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Luzern, Samstag

Ko. Z.

den 19. Jänner

18Z9.

Schweizerische Kirchenzeitung.
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Argwohn ist der immerwährende Begleiter der Tyrannen.

Metastasis.

Missionsbericht aus China.
(Fortsetzung von Nro. 2.)

IV. Dem hochwiirdigsten Herrn Obern der heiligen Familie
Jesu Christi meinen herzlichen Gruß.

Ich weiß nicht, liebster und ehrwürdigster Vater! wie
und warum Ihr Brief von diesem Jahre nicht in meine
Hände gekommen ist. Dies geschah sicher nicht, als hätten
Sie mich vergessen, sondern blos aus Schuld deS Brief.
trägerS. Aus den Briefen der chinesischen Zöglinge unsers
CollegiumS erhielt ich Nachrichten von dem Zustande unserer
Familie, die Gott immer segnen und beglücken möge. ')
Ich bin noch immer an der Mission Huquan, weil mir meine
Obern nicht erlauben die lieben Meinigen zu besuchen, bis
neue Missionäre auö unserer Familie angekommen sein werden.
Wir sind vier Missionäre in der Mission Huquan, drei Ein-
geborne und ein Europäer, Ludwig von Best, einstweilen Pro-
vjkar der ganzen Provinz, der vom Papste zum Bischöfe von
Peking bestimmt worden ist. ES ist aber gegenwärtig gar
keine Hoffnung, daß er sich nach Peking begeben könne, weil

t) Der Missionar spricht hier von dem chinesischen Collegium in
Neapel

2) Dieser Missionär ist aus der Familie der Grafen Best von Verona.
Papst Gregor XVI. schickte ihn I8Z2 auf sein Verlangen als
Missionär nach China. Vor seiner Abreise kam er nach Neapel,
studierte im hiesigen chinesischen Collegium bei dessen Zöglingen
etwa zwei Monate die AnfangSgründe der chinesischen Sprache
und bereitete sich noch besser für sein« wichtige Mission vor.

es der Kaiser nicht erlaubt und die Väter der Mission

ungernc sehen und auch sogar der alte Bischof nicht mehr

dort bleiben kann, wenn man nicht etwa auf sein schwäch,

licheö Alter Rücksicht nimmt, das ihm kaum mehr forrzu.

reisen erlaubt. «)

AmoniuS FclizianuS, ein Franziskaner, der zwei Jahre

in der Mission Huquan gewesen ist, wurde dieses Jahr nach

Makao berufen, um dort die Jünglinge zu unterrichten. Aber

Makao ist kein geeigneter Ort dafür, weil der Gouverneur

dieser Stadt keinem Missionär mehr dorthin zu kommen er-

Z> Diese Väter der Mission sind französische Lazarisien, von denen

mehrere in einigen Provinzen von China mit größtem Seelen-

eifer und segenreichem Erfolge arbeiten,

ä) Der katholische Bischof zu Peking war fast immer Geschäfts

träger von Portugal und durste nur unter diesem Titel nach

der Hauptstadt von China reisen und in derselben wohnen. Dg
der Kaiser von China seit langer Zeit wegen wechselseitiger Han-
delsverhältnisse und der Portugal gehörenden chinesischen Seestadt

Makao dem Könige von Portugal erlaubte einen Geschäftsträger

in Peking zu haben; so benutzte derselbe diese Erlaubniß zum

Wohl der Religion und ernannte den vom Papste für Peking

bestimmten Bischof immer zum portugiesischen Geschäftsträger

in seiner Hauptstadt. Weil aber der neue zum Coadjutor und

künftigen Nachfolger des alten Bischofs von Peking bestimmte

Herr von Best wegen der gegenwärtigen Wirren in Portugal
das Beglaubigungsschreiben als portugiesischer Geschäftsträger

nicht erhalten konnte und der Kaiser keinen Bischof mehr in
der Hauptstadt haben will, und sogar der gegenwärtige sie ver-
lassen sollte, wenn man ihn nicht etwa wegen seines hohen Alters
in ihr bleiben läßt; so sagt der Missionär, es sei gegenwärtig

gar keine Hoffnung, daß dieser neuerwählte Bischof uach Peking

gelangen könne.
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laubt, und man sogar befürchtet/ auch die Prokuratoren^)
seien von dort vertrieben worden. ^) Wirklich wurden unlängst

zwei von Europa zu Makao angelangte Misstonäre gleich wie-

der vertrieben und daher vom Prokurator Dorotheuö Joset

nach Manilla?) geschickt.

In Korea gelingen die Angelegenheiten unserer heilige»

Religion gut; unlängst drangen zwei französische Mtssio-

näre in diese große Halbinsel ein, und eö soll auch wieder

ein neuer Bischof geweiht worden sein, der auch bald in

dieselbe eindringen wird. «) Drei koreanische Jünglinge haben

sich nach Makao begeben, wo sie die lateinische Sprache

studieren.

Unsere heilige Religion genießt gegenwärtig in unserm

Kaiserthume der Ruhe, und wenn auch hie und da einige

Unruhen entstehen, so werden sie bald wieder gestillt. DaS

verflossene Jahr machte ich eine Reise nach dem rauhen und

wüsten Berge Pa-Tun, dem schlechtesten Theile dieser Provinz.
Auf dieser Reise hatte ich verschiedene Widerwärtigkeiten

auszustehen, die größte war aber, daß ich bei einem Flusse

unter Räuber fiel, die mir zwar meine heiligen Kirchenge-

räthe nicht raubten, mich aber hart schlugen und verwun-
delen. Nun bleibe ich in der Mission Ucian-Fu, kann

aber wegen meiner schwächlichen Gesundheit nicht viel arbei-

ten. Ich küsse Ihnen > hochwürdigster Herr! die Hand und

bitte Sie, mir den heiligen Segen zu ertheilen. Nun leben

S) In Makao, wo die nach China bestimmten europäischen und
chinesischen Misstonäre des neapolitanischen Cvlleginms cmsschif-

sen, befinden sich gewöhnlich zwei Prokuratoren, die selbst auch

europäische Misstonäre sind, um denselben bei ihrer Ankunft und

Weiter- oder Rückreise beizustehen, die Missionsgelder zu ver-
walten und den Briefwechsel der Missionäre mit Europa zu be-

sorgen. Der hochw. Raphael Umpierres war längere Zeit Pro-
kurator in Makao, kehrte aber das letzte Jahr nach Rom zuriick,

wo er sich noch in der Propaganda befindet.

b) Diese iible Behandlung der katholischen Missionäre in Makao ist

nur in Folge der politischen Wirren Portugals, dem diese chinesi-
sche Seestadt angehört, eingetreten. Diese Apostel, die ihr Vater-
land, ihre Verwandten, Freunde, Bekannten und Alles verlassen,

und eine so ungeheure Reise gemacht haben, um am Ende Asiens
unbekannten heidnischen Chinesen ohne irgend einen zeitlichen Vor-
theil, ja sogar mit der Gefahr ihres Lebens das heilige Evan-
gelium zu verkündigen, würden sich ohne Zweifel eben so wenig
in politische Angelegenheiten mischen als jene, die einst Jesus
zu demselben Zwecke in alle Theile der Welt ausgesendet hat,
und verdienten daher wegen ihrer edlen Hingebung, ihres hei-
ligen Zweckes und glühenden Seeleneifers doch wahrlich eine
bessere Behandlung und mehr Achtung, als ihnen in Makao ihre
Glaubensgenossen, die portugiesischen Behörden, bewiesen.

7) Manilla ist die Hauptstadt von Luzon, der größten der Philip-
pinischen Inseln.

8) Nach andern Missionsberichten ist dieser neugeweihte Bischof der
hochw. Hr. Jmbert, Bischof von Canovus, der dent?. August
18Z7 von zwei treuen chinesischen Katecheten begleitet von Su-
Thuen als apostolischer Vikar von Korea nach dieser großen
Halbinsel verreist ist.

S) Ucian-Fu ist ein Theil der großen Mission Huquan.

Sie wohl und grüßen sie in meinem Namen alle Patres des

CollegiumS. Ihr gehorsamster Diener

Ucian-Fu, den 26. Dez. 1867. Leo Eien. '°)
(Schluß folgt.)

Ueber den Orden der christlichen Schulbrüder.

Demüthigen Sinnes im Stillen Großes thun, ist die

Sache der Kirche, mit vielem Geklapper und unausstehlichem

Selbstlob die Welt erfüllen und dabei wenig zu leisten, ist

Sache der Welt. DieS bestätigt sich an den Schulen. Einzig
in seiner Art ist der Verein der christlichen Schulbrüder.
Er ist gestiftet von Johann Baptist de la Salle, welcher von

1661 bis 171S lebte. Derselbe erhielt im Jahr 1687 ein

Canonikat zu RheimS in Frankreich, wo er sich durch Hand-
lungen der Wohlthätigkeit auszeichnete und in stiller klöster-

licher Eingezogenheit seine jüngern Brüder erzog. Zuerst

bildete er einen einzigen Mann, welchen die eben so anS-

gezeichnete Frau v. Maillefer an ihn empfohlen hatte, um

mit ihm zu RheimS eine unentgeldliche Schule zu stiften.

Bald sammelten sich um ihn im gleichen Zwecke mehrere,

denen de la Salle alles opferte, waö er hatte. Um sich

ganz der Bildung von Schullehrern zn widmen, und um

seinen Zöglingen daö Beispiel freiwilliger Armuth zu ge-

ben, entsagte er seinem Canonikate, theilte all sein Pri-
valvermögen den Armen aus. Seine Zöglinge sammelte er

in einen religiösen Orden, den er unter die Obhut der gölt-
lichen Mutter Maria stellte, gab ihnen eine Ordensregel;
die Eintretenden legten die drei Ordenögelübde der Armuth,

Keuschheit und deS freiwilligen Gehorsams ab; die Gelübde

wurden jedoch nur auf drei Jahre abgelegt. Die Kleidung

ist ein langer schwarzer Leibrock, ein Mantel und ein breiter

Hut — allcö von sehr geringem Stoff. Papst Benedikt XIII.
bestätigte im Jahr i72S diese Regel und erhob dadurch die

Anstalt zum Rang eines kirchlichen Ordens. Alle Ordens-

glieder müssen Laien sein. Der Orden gedieh mit ficht-
barem Segen. Nicht blos gewann er an Ausdehnung, son-

dcrn auch ihr Unterricht erweiterte und vervollkommnete sich,

und zwar besonders in den See- und Hafenstädten, wo sie

alle mathemathischcn Wissenschaften für Seewesen und Ge-

werbe, Geographie und Geschichte, Musik und Zeichnen

nebst Religionsunterricht lehrten, Pensionate unterhielten,

10) Leo Cien, aus der Stadt Lu - Gan - Fu in der Provinz Ran - Si,
reiste im Jahre 18Z1 mit zwei andern Landsmännern, Mit-
schillern und apostolischen Missionären von Neapel nach China

zurück. Diese letztern waren Paulus Cian, aus der Stadt Tai-
Ju-En-Fu in der Provinz Xan-Si, und PazifikuS Ju, aus
der Stadt Cien-Cu-Sia in der Provinz Chen-Si, der von

China nach Korea reiste, und dessen Briefe und Bericht über

die Koreaner ich früher in deutscher Uebersetzung theils in dieser,

theils in einer andern Kirchenzeitung veröffentlichte.
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endlich auch in Irren- und CorreklionShäusern sehr viel

Guteö stifteten. Weil sie aus sich nicht viel Rühmens machten

und sich unansehnlich kleideten/ gab ihnen die Well den

Namen trère« iKiiornntins (unwissende Brüder); diesen

Spottnamen haben sie nie mit Worten, immer aber durch

ihre Kenntnisse und Leistungen Lügen gestraft. Ihre Schulen

sind unentgcldlich für Jedermann. Wie cö der Obere befiehlt,

geht der Ordensbruder unbedingt, wo ihn sein Oberer hin»

sendet, und auf seinen Wink kehrt er wieder zurück. Sie
beziehen so äußerst geringe Gehalte, daß sie kümmerlich da.

raus ihr Leben erhalten. Nebenbei leisten sie in Frankreich
häufig dem Pfarrer des OrtS Auöhülfe, besuchen die Kran-
ken lc. Da selbst die barmherzigen Schwestern vom Revo-

lutionssturme nicht verschont wurden, ist eS nicht zu vcr.
wundern, daß diese Brüder gleiches Schicksal traf, als die

Nationalversammlung durch Beschluß vom 15. Februar 1790
alle geistlichen Genossenschaften als aufgehoben erklärte. Nun
ermähnte sie ihr Vorsteher, den rechtmäßigen Pfarrern ge-
horsam und treu zu sein. Aus 121 Häusern wurden 1000

gute Lehrer vertrieben; mehrere starben den Marrertod.
Papst Pius VI. gab ihnen ein HauS zu Rom. Napoleon
ließ sie im 1.1801 wieder auS der Verbannung nach Frank-
reich zurückkehren. Im I. 1805 durften sie wieder ihr Or-
denSkleid tragen und wurden vom Kriegsdienst freigesprochen,
und 1808 von der Universität legalisirt. Im I. 1825 wähl-
ten sie wieder einen Superior, hatten im I. 1825 wieder
in 210 Häusern 1400 Ordensbrüder, die täglich 64,000
Knaben unterrichteten. Ihre Aufgabe ist: die gefährlichen
Meisterwerke der Revolution, die Wahnsinnigen und Tauge,
nichtsc, zu bewachen und zu bessern, die unwissende und un.
erfahrne Jugend zu belehren und zu führen. Voltaire liebte
zwar diese Brüder, aber seine Schüler hassen sie; denn bei
ihnen gilt daö Perfektibililälösystcm in allen unkirchlichen
Dingen. Daß die Schüler Voltaires auch in der Schweiz
ihren Meister in dieser Richtung überbieten, zeigt folgende
Angelegenheit. Zwei der geachtetstcn Bürger der Stadt
Freiburg, die Herren Esseiva und Weck, versuchten auf ihre
Kosten eine Primärschule zu errichten, welche Zutrauen ver.
dienen würde, und hiefür diese christlichen Schulbrüdcr nach

Freiburg zu berufen. Der Stadrrath erkannte, daß neben

diesen die bisherigen schlechten Schulen nicht bestehen würden,

schlug daher daö Ansuchen ab. Die genannten Bürger wende-

ten sich um die Erlaubniß an die Regierung. Nun blieb auch

der Stadtrath nicht säumig; eine Petition wurde an den

Staatsrarh abgefaßt und dem Präsidenten Schaller mit
großem Lärm und Aufsehen übergeben. Wir haben die Pe-
tilion nicht gelesen; die N. Z. Z. theilte dieselbe in AuS-

drücken solcher Gemeinheit mit, daß wir billig zweifelten, ob

dieselbe ächt sei. Was wir aber im Oonservuteur cku stluru

lesen, läßt nnö an ihrer Acchtheit nicht länger zweifeln.

Sie ist ein Meisterstück deö Hasses und der Trivialität der

Radikalen. Die liberalen Blätter wetteifern aber unter sich,

diese Brüder durch beschimpfende Ausdrücke zu besudeln.

ES wäre wahrscheinlich umsonstige Mühe, wenn man die-

sen Troß der Schimpfenden eines Bessern belehren wollte.

Zur Belehrung derjenigen aber, welche nicht so befangenen

Sinnes sind, lassen wir hier das Zeugniß eines ManneS fol.

gen, der nicht verdächtig sein kann, da er alS Bediensteter der

jetzigen franzosischen Regierung und alS Mitglied der Univer-

silät spricht. Hr. Lorain hat im Auftrag der französischen

Regierung aus den Berichten von 490 Schulinspektorcn, die

an das Ministerium deS öffentlichen Unterrichts eingesendet

worden, einen Gesamnitbcricht ausgearbeitet, der den Gegen-

satz zwischen den Schullchrcrn, welche um Lohn dienen,

und den Lehrern, die blos auS Religiosität Schule Hal-

ten, auf frappante Weise herausstellt. »Von den Pyrenäen
bis zu den Ardenncn," sagt Hr. Lorain, »von CalvadoS bis

zu dem Berge von Isère, selbst das Stadtgebiet von Paris
nicht ausgenommen, haben die Schulinspektoren alle einen

Schrei deS JammerS auögestoßen; und wenn man hört, wie

die Kinder in die ungesunden und stinkenden Löcher zusam-

mcngedrängt werden, wer sollte ernst bleiben können beim

Durchlesen dieser sonderbaren Zusammenstellungen, bei diesen

widernatürlichen Orten, die die bitterste Noth oder der

schmutzigste Eigennutz hat ausfindig machen können, um die

Schule in eine Höhle zu verlegen, die Niemanden etwas

kostet. DaS Elend der Schullehrcr ist so groß alS ihre Un-

wisscnhcit; die allgemeine Verachtung, die sie sich oft durch

ihre eigene Schande verdienen, ist ein widriger Anblick!
Und das Herz empört sich, wenn man den Wirrwar aller

ihrer Handwerke, das Register all ihrer Laster, daS Ver-
zeichniß aller menschlichen Schwächen, die an ihnen haften,

durchlesen muß. Vom Schullehrer, der seine Frau in die

Schule schickt, während er sich auf der Jagd umtreibt, bis

zum Meuchelmörder, den der Schulinspektor umsonst in der

Schule sucht, weil er im Gefängniß sitzt — wie viele Abstu.

fungen im Laster! Vom Wucherer, den der Munizipalrarh
vcrurthcilt hat, bis zum entlassenen Zuchthäusler; vom

Schullehrer, der sich fürs Wetrerläuten von der Gemeinde

bezahlen läßt, bis zum Lehrer, der zugleich Priester der

»französischen Kirche" ist, wie viele verschiedene Bedienst»»-

gen! Vom Lehrer, der eine Hand nicht hat, biS zum Fall-
süchtigen, wie viele Gebrechen! Ich zweifle nicht, daß, wenn

unser Buch das Verdienst haben sollte, in einer Bibliothek
aufbehalten zu werden, unsere Nachkommen würden sich die-

scS Zustandes schämen, der bet uns nicht einmal auffallend

gefunden wird, und daß sie Mühe haben würden, Aussagen zu

glauben, die doch durch authentische Dokumente belegt sind."

DaS sind also nach dem Zeugniß eines Unparteiischen

die Leute, welche den Pfarrern auf dem Lande die meisten
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Plackereien verursachen. Dem entgegen sagt derselbe Hr.
Lorain von den christlichen Schulbrüdcrn: „Die Billigkeit
fordert, daß wir den Brüdern des christlichen Unterrichts
einen besondern Platz anweisen. Die bessere Beschaffen-
heil ihrer Schulen, die von allen Schulinspcktoren
ohne Unterschied anerkannt ist, ihre Sittlichkeit,
die geheime Disziplin, die sie leitet, ihre eigenthümlichen
Statuten, alles endlich, selbst ihre eigene Kleidung unter,
scheidet sie ganz von den gewöhnlichen Schullebrern. Man
übersieht eS oft, wie viel Verstand, Geschicklichkeit und Muth
unter diesem einfachen und groben Kleid verborgen ist. Die
Zeiten waren denselben nicht immer günstig; sie hatten seit

1860 wohl auch ihre bösen Tage in großer Zahl; auch sie

hatten ihre Emeuten zu überwinden, und der Kampf ist noch

nicht auSgerungen; hat sie auch die Restauration mächtig
in Schutz genommen, so mußten sie seither den Schutz theuer
bezahlen, den sie damals genossen, sie sind jetzt das Opfer
davon; früher erwies man ihnen alle Zuvorkommenheit, jetzt

verweigern ihnen die Munizipalrälhe auch die schuldigsten

Beiträge. Und doch bei all diesen ungünstigen Verhältnissen

widerstehen sie und gedeihen, und was man kaum glauben
sollte, seit 1860 hat die Zahl ihrer Schulen von Verfolgung
zu Verfolgung immer zugenommen. — Im 1.1866 hatten
sie in Frankreich 669 Schulen, 1069 Klassen, 92,239 Schü-
lcr. Im I. 1866 haben sie 42 neue Schulen mit 91 Klassen

errichtet, und seitdem hat sich ihre Zahl immer noch ge-

mehrt." Hr. Lorain charaktcrisirl die Schulbrüder folgender-
maßen: „Man sieht auf der Gasse einen Menschen, dessen

seltsames Costüm bisweilen einen übelberathenen Menschen

zur Verspottung reitzt, der aber weit entfernt, dem Spötter
ecwaS zu antworten, sich nicht anmerken läßt, als wenn er

nur den platten Witz über sein grobes Kleid bemerkte; er

geht seines WegeS, gleichgültig gegen Alles, was nicht
seinen Berns angeht, unbekümmert um alle Sorgen der Men-
sehen, immer nur auf sein Ziel gerichtet. Den Rosenkranz

in der Hand, führt er des Morgens die ihm anvertrauten
Kinder in die Kirche, um sie zu lehren den Tag mit einem

heiligen Werke anzufangen und die Arbeit durch Gebet zu

heiligen; mag er in der Schule lehren oder außer der Schule
sich auf dieselbe vorbereiten, immer sieht man ihn ganz im
Kreise seiner Pflichten, denen er sich gewidmet hat. Denn
das Leben des Ignorantenbruders ist so, daß ihn die Welt-
vergnügen, die Familienfreuden, die Sorgen für die Zukunft
und eitle Ruhmsucht nicht unruhig machen. Der Vorgesetzte,
dem er gehorcht, schickt ihn, er kommt; er ruft ihn zurück,

er geht; in allem erfüllt er seine Aufgabe mit einem Eifer,
als gälte es sein LebenSglück, und doch gehen die Einkünfte
seiner Schule nicht einmal durch seine Hand; und können

die glänzendsten Erfolge einen Menschen rühren, der sogar

seinem Namen entsagt hak?.... Wir können uns nicht ver-

wundern, daß alle Regierungen die Schulen der Brüder
gleich begünstigt haben; ein genügender Unterricht, eine

religiöse Leitung in der Erziehung, die in so vielen andern

Schulen fehlt, rechtfertigen hinreichend die Aeltern, welche

ihnen ihr Theuerstes anvertrauen. Die Statuten ihres Ordens

verbieten ihnen, von den Familien für den Unterricht, den

sie den Kindern geben, Geld anzunehmen. Die Negierung
gestattet wohl den Armen den Unterricht unentgeldlich, for-
dcrt aber, daß die Vermöglichen einen Beitrag leisten. Da
kommen zwei Prinzipien gegen einander, die beide gut
sind. Der Stifter der christlichen Schulbrüdcr hat lange

bevor die Philanthropen mit großer Ruhmredigkeit sich des

VolkSunterrichtS annahmen, ganz ohne Lärm denselben orga-

nisirt, und um seiner Stiftung sichern Bestand auch nach

seinem Tode zu geben, machte er die Unentgeldlichkcit deS

Unterrichts zur Grundlage. Das NegicrungSgesetz hat daö-

selbe verletzt; eS gestattet solches wohl für die Armen, aber

fand zugleich billig und recht, daß die wohlhabenden Fami''
lien den Unterricht ihrer Kinder nicht alö eine werthlose

Wohlthat betrachten sollen, die nicht um einige Opfer er-

kauft zu werden verdiente."

Ueber die Geistlichen bemerkt Hr. Lorain im gleichen

Bericht, daß sie die gebornen Beschützer der Schulen seien,

und wenn Einige Widerwillen gegen sie zeigten, so war er

nicht gegen die Schulen, sondern 'nur gegen die Art des

Unterrichts; weil sie den Glauben bedroht sahen, machte

eS ihnen ihr Amt zur Pflicht, dagegen ihre Stimme zu

erheben. Zum Beweis sind einige Beispiele angeführt.

Ein Schulinspektor tritt in einige Schulen und fragt
die Lehrer: wie steht es um den Unterricht in Religion und

Sittlichkeit? Diese Dummheilen, erhält er zur Antwort,
lehre ich nicht mehr. — An einem andern Orte findet er

eine Schule vom wechselseitigen Unterricht mit dem Lehrer

auf dem Spaziergang durch die Stadt, den Tambour voran,
die Marseillaise wird gesungen, und nur bei der Wohnung
deS Pfarrers unterbrochen, wo die Kinder aus allen Kräften
schreien: nieder mit den Jesuiten, nieder mit den Schwär-
zen! — Wäre eS in ganz Frankreich so, und man würde

fragen: ist die Geistlichkeit dem Iugcnduntcrricht gewogen?

so würden wir ohne Anstand sagen, man dürfe auf ihre

Mitwirkung bei solchen Umständen nicht rechnen. Und doch

kann ohne die Mitwirkung der Geistlichkeit der Jugendunter-

richt nicht gedeihen. Ueberall hat der Priester seinen Rang
behauptet; immer ist er der achtungswürdigste Mann in der

Gemeinde. Auch ist der Einfluß der Geistlichkeit ungeheuer

groß, und wenn eine Behörde so unklug sein könnte, die

übrigen Vortheile nicht zu beherzigen, die ihre Beihülfe für
die menschliche Gesellschaft gewährt, so müßte wenigstens

die Klugheit rathen, dieselben zu schonen.
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Briefliche Mittheilungen aus Schlesien, vom Meine
und aus Ostpreußen.

Aus Schlesien Mitte November. Auf meiner jetzigen

Reise durch das Land habe ich überall die Spuren neu an-

gefachler Katholizität gefunden: die Wallfahrten/ seit meh-

reren Jahren sehr im Abnehmen/ waren Heuer weit frequenter

als seit langer Zeit, alle die vielen Christ- und Heiligen,
bilder und Kapellen an den Straßen sind neu angestrichen
und geziert und der Hochaltar in der Glatzcr-Pfarrkirche
prangt in neuer Vergoldung und fast zauberischer Pracht.
Wie bei Gelegenheit der Orleanischen Vermahlung hat auch
bei den jetzigen kirchliche» Zerwürfnissen ein allzeit fertiger/
schmiegsamer und biegsamer StaatSdiener in daS große Horn
von Uri geblasen/ und in einigen 80 Citaten aus Verfügungen
seil 1649 die Falschheit der katholischen Prälensionen über

gemischte Ehen darzulhun gesucht. So wenig ich von der
dogmalischen und historischen Seite dieser Angelegenheit
verstehe/ so scheint mir doch daS Recht ganz einfach auS

dem abgeschlossenen Concordate hervorzugehen, das selbst,

wenn seine einzelnen Artikel sich nicht mehr mit der Wohl-
fahrt des Staates einigen ließen / doch immer ein geheiligter
Vertrag bleibt, so lange man überhaupt noch die Heiligkeit
der Verträge anerkennt und das jedenfalls erst gekündigt
und gclöset werden muß, um daran zu ändern und zu strei-
chen. —

A u S B reSlau. Mit der katholischen Sache in Schle-
sie» steht eS politisch gesprochen schlecht, sehr schlecht. Der
zu unkirchlichcn Tendenzen falscher Aufklärung geneigte Sinn
unseres Fürstbischofs läßt Alles befürchten. ES gähren viele
Elemente und eine Erneuerung der Kölner Katastrophe, nur
im entgegengesetzten Sinne, scheint hier ihre Wiederholung
zu feiern. ES kann geschehen und man muß darauf gefaßt
lein, daß katholische Priester fallen werden, aber vielleicht
nicht so sehr durch FcindeS als durch Freundes Hand. Hilf
Gott! und Sie, unsere katholische Brüder in der Ferne,
Sie werden unö Ihre Theilnahme nicht versagen. Wenn
Rom wegen Schlesien ganz besonders einen öffentlichen
Spruch thäte, so wäre den Katholiken geholfen, so müssen

wir fürchten, bleiben die Gegner im Siege. Wir fragen
unö, kennt man denn in Rom auch unseren Zustand in Schle-
sien, weiß man, wohin die Tendenzen unseres neuen getst-

lichen Hirten führen müssen? Ich zweifle, wie könnte man
sonst wohl dazu schweigen.

Köln am Rhein 20. Dec. Hier sind wir alle im
höchsten Grade in peinlicher Spannung und ängstlicher Er-
Wartung auf die Beendigung der Berliner Conferenzen und

die Veröffentlichung ihrer Beschlüsse. Da aber nur Prote-
stanten sammt einem der Regicrung in ihren kirchlichen Ab-

sichten nur allzu gewogenen Prälaten an jener Berathung
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Theil nehmen, so laßt sich kaum etwas ersprießliches für
unS Katholiken davon hoffen. AuS Verkennung und Nicht-
berücksichtigung deS Standpunktes unserer Kirche müssen

wir auf einseilige oder vielleicht im günstigsten Falle auf

halbe Maßregeln gefaßt sein. Zudem da der heilige Varcr
beständig bei seinen Forderungen bleiben wird und auch

nicht nachgeben kann. Jenen Umständen ist auch beizu-

messen, daß jedes katholische Gemüth in riefe Trauer ver-
setzt ist und die Spannung mit jedem Tage größer wird.
Der Vorfall vom 26. Oktober wird Ihnen auS den TageS-

blättern bekannt sein, von denen die Würzburger Zeitung
ihn am gelreuesteu mitgetheilt hat. Auch werden Sie von
der Verhaftung deS Pastors BeckcrS gelesen haben, der die

ganze Stadt und Umgebung in die tiefste Trauer versetzt

hat, weil derselbe durch Kenntnisse und Frömmigkeit ein

musterhafter Priester ist, an dessen Leben nicht die geringste

Makel klebt, und der sich schon alS Kaplan den Ruf eines

ausgezeichneten KanzelrcdnerS Kölns errungen hat, ja selbst

ein geborner Kölner ist. Kurz er ist ein Mann, der sich

alle Liebe und Zutrauen der Kölner, alS Bürger und alS

Seelsorger erworben hat; er war aber allerdings ein Eiferer
für den alrrömischen katholischen Glauben und Anhänger

oder besser ein gehorsamer Unterthan seines rechtmäßigen

geistlichen Oberhmen Clemens August; dies ist in den Augen

Mancher ein Verbrechen und dies war und dieS ist hinrci-
chend, um sich die Ungunst unseres Domkapitels zuzuziehen.

Tausende besuchten seine Predigten. Von jeher gewohnt,

die Wahrheil zu verkündigen, fuhr er auch fort in den

traurigen Verhältnissen unserer Diözese dieselbe rein her-
auszusagen, jedoch ohne die Negierung oder den König
irgendwie anzugreifen, oder die ihnen gebührende Ehrfurcht
zu verletzen, vielmehr forderte er die Gläubigen stetS zum

Gehorsam gegen ihre Obrigkeit auf, unterließ dabei aber

auch nicht jene zum Festhalten an dem wahren Glauben

aufzumuntern und darin zu stärken. Unter der Menge seiner

Zuhörer waren aber auch Manche, welche seinen Worten
in böser Absicht auflauerten, und nicht Segen, sondern Gift
für ihre Anklagen suchten. So konnten sie leicht Manches

in ihnen finden, waS nicht darin lag. Wenn er zum Bet-
spiele von Zöllnern oder vom König HcrodeS redete, so

fanden diese Böswilligen hierin hochverrätherische Anspte-

lungen; sprach er von Pharisäern, so gaben sie ihm Schuld,
er rede von dem Domkapitel. Unter solchen Umständen ist eS

freilich ein Leichtes, die Verkünder der Wahrheit bei der Re-

gierung in ein gehäßigeö Licht zu stellen. Beckers sowohl als

Binterim, welchen man dieser Tage zur Betrübniß der Dussel-

dorfer und unserer ganzen Rheinlande schimpflicher Welse

ohnerachtet seines hohen Alters und der allgemeinen Ver-

ehrung, deren er genießt, gefangen genommen hat wie einen

gemeinen Verbrecher, sind unschuldig wie ihr Erzbischof.
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Auch hat man den Küster des Pastor Beckerö, einen jungen,
aber frommen und der Kirche und seinem Herrn getreuen

Diener, gleichfalls verHaftel, und zwar des NachtS ganz

unvermurhet, aus der Ursache, weil derselbe am 26. die

Verhaftung Beckers dadurch hinderte, daß er, als er in
der Kirche das Gerücht vernahm, man wolle seinen Herrn
verhaften, in seiner Angst herauslief, und an etliche be-

kannte Hänser rief: man will meinen Herrn Pastor gefangen

nehmen. Der arme Mensch ist aber von Familie ans etwaö

schwachsinnig und darum hat jedermann Mitleiden mit ihm,
weil man von seiner Unschuld überzeugt ist. Aber wer ist

in dieser unglücklichen Zeit deS Argwohns noch sicher, wo

soll dies Alles noch hinaus? Binterim kömmt nach der

Festung Jülich, am 16. dieses MonatS ist er hier durch

Köln schon abgeführt worden; ferner sind noch drei oder

vier dergleichen gute Männer alö Landpfarrer, wie ich ver-
nehme, festgenommen worden.

DaS Domkapitel dahier hat sich ganz von Soldaten

umringen und bewachen lassen, so befindet eS sich gewisser-

maßen in derselben Lage wie unser Erzbischof, aber wie

verschieden sind die Ursachen dieser Bewachung, welches

Gefühl müssen diese Priester haben, die eâ für nöthig fin-

den, sich vor ihrer eigenen Gemeinde bewachen zu lassen!

O Himmel, welche Trauer erfaßt mich, wenn ich an unsern

Zustand denke. Wird sich denn Niemand unser erbarmen,

werden wir denn bei jenen Fürsten, die unsere Religion
theilen, keine Fürsprecher für die Heilighaltung unserer

Rechte als deutscher Katholiken finden? Oder soll diese heil-
lose Verwirrung, diese Unsicherheit und Auflösung aller

Ordnung noch mehr wachsen, bis ihrer zuletzt Niemand

mehr Meister wird?

Königsberg Mitte Dezember. ES hat sich seit eint-

gen Tagen hier daö leider nur zu gegründete Gerücht ver-

breitet, als soll gegen den hier lebenden Verfasser der Schrift:
„Cle m e n S A u gust u. s. w. gegen die Anklagen der
preuß. Regierungvertheidigtvon einem Prote-
stance»", eine Criminaluntersuchung wegen derselben er-
öffnet werden. Zuverläßigen Andeutungen nach scheint sich

diese Sache kürzlich so zu verhalten. Der Verfasser jener

Schrift, Rintel, k. Referendar a. D. harte darin sich auf
den Standpunkt der NechteSgleichheit beider Confessionen

in kirchlichen Dingen gestellt und in dem Verfahren der

Regierung als Protestant und preußischer Unterthan eine

Kränkung des RechtS und eine Preiögebung des schönsten

Steins der preußischen Krone, der wahren Toleranz nämlich

in kirchlichen Fragen, gesehen, und daher mit großer Frei-
müthigkeil sich dagegen ausgesprochen. Diese Absicht und

die warme Vertheidigung ihrer Rechte hatte dem Verfasser

viele Herzen in den Rheinlauden gewonnen, die ihm schrist-

lieh ihren Dank ausdrückten und ihn um Trost und Beruhi-

gung in ihren Bedrängnissen baten. Hr. Rintel schrieb hier-
auf einen Brief an den Rhein, worin er sie zu Geduld und
Gebet ermähnte und die Ansicht auSsprach, daß der König
in dieser Sache von seinen Rathgebern falsch unterrichtet
worden sei, und dann die sichere Hoffnung äußerte, ihnen
würde geholfen sein, sobald derselbe die Wahrheit erfahre.
Rintel, bei der Offenheit seines Charakters, wollte aus

diesem Schreiben nichts weniger als ein Geheimniß gemacht

wissen, und so circulirte dasselbe in vielen Abschriften am

Nhcine und in Westphalen. Die darin ausgesprochenen Ge-

sinnungen fanden solchen Anklang, daß man in Münster
dasselbe als den wahren Ausdruck der Gesinnung der dorti-
gen Katholiken hochgestellten Männern der Monarchie mit-
theilte. In dieser Zeit aber, wo kein Ehrenmann mehr

vor Verdächtigung und Argwohn sicher ist, scheint man

auf den unglücklichen Gedanken gerathen zu sein, der Ver-
fasser stünde in einer geheimen Verbindung mit Gott weiß

welcher von den beiden revolutionären Parteien. Der
Oberpräsident von Schön wollte nun in der gedruckten Schrift
eine Aufreitzung der Unterthanen zur Unzufriedenheit mit
der Obrigkeit erkennen, welche nach 151 Th. II. T. 20
A. L. RechtS mit Gefängnißstrafe von 6 Monaten bis zwei

Jahren verpönt ist. DaS ObcrlandeögerichtS - Inquisitorial
hat aber Anstand genommen dem Antrag deö Oberpräsidenten

zu willfahren und hat, da nach einer im Jahre 1854 er-

gangenen königl. CabinetS - Ordre Vergehen, wie das dem

Hrn. Rintel imputirie, zur Cognition deö Kammergerichtes
gehören, beim Justiz-Ministerium angefragt. Schon am

2. October hatte man in der Wohnung NintclS eine poli-
zciliche Nachforschung gehalten und alles unter seinen Pa-
pieren, was auf die jetzt obschwebenden bedauerungSwür-

digen kirchlichen Wirren Bezug zu haben schien, mit Be-
schlag belegt und an das königl. Ministerium deö Innern
und der Polizei gesandt. Rintel bedauert vorzüglich, daß

ihm auf diese Weise daS fast vollendete Manuscript einer

größern umfassenden Schrift über feine Angelegenheit ent-

zogen worden ist. Ihr Inhalt war eine Darstellung der

kirchlichen die gemischten Ehen betreffenden Gesetzgebung,

so wie auch eine vollständige Entwicklung der preuß. LegiS-

lation von 1750 an, und eine Zusammenstellung alles bis-

her über den Kampf der letzten Jahre Bekanntgewordenen

mit Urkunden. ES wurde demselben zwar von Seite der

Polizei Hoffnung auf baldige Zurückgabe dieses seines geisti-

gen Eigenthums gemacht, allein biö jetzt ist dieselbe noch

nicht erfolgt, und man sieht mit großer Spannung der fer-

ncrn Entwicklung dieser neuen Verlegenheit entgegen, hofft

jedoch, man werde so klug sein, und die Sache in Güte aus-

gleichen, denn es fehlte noch, daß unsere Festungen auch

mit Protestanten besetzt würden. — Bei dem neuerlich er-

folgten Uebertritte mehrerer Personen zum katholischen Glau-
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ben haben sich die Polizeibehörden erlaubt, den landrecht-

lichen Bestimmungen zuwider, die Coiwertiten über die

Gründe zu demselben zu verhören. ES ist dies um so streu-

ger zu mißbilligen, je weniger im umgekehrten Falle auch

bei dem gegründetsten Verdachte gesetzwidriger Proselpten-

macherei von Seite der Behörde Schritte geschehen wären.

Diesen Mittheilungen der hist. pol. Blätter fügen wir

noch bei, daß die Neujahröproklamation der preußischen Re-

gierung große Sensation bei allen Parteien hervorgebracht

hat. Die Exaltirten begrüßen sie als eine neue KriegSer-

klärung der Regierung gegen die Katholiken; als eine solche

nehmen sie auch die Katholiken mit bedeutsamem Schweigen

hin. Sie verhehlen eS sich nicht, daß sie von der Regierung

alles zu befürchten haben. Wie weit die Duldenden durch

solchen Uebermuth und Despotie noch gerecht werden können,

läßt sich schwer absehen.

In Posen weigerten sich mehrere Domherren, Zeugschast

abzulegen für den Criminalprozeß, welcher gegen den Erz-
bischof betrieben wird. Nun droht man auch diesen mit
Einkerkerung.

Kirchliche Nachrichten.
Glarns. Unsere Gewalthaber fahren fort, vor den

Augen der Welt den unumstößlichsten Beweis zu leisten, daß

die Besorgnisse der Katholiken bei der durch Beihülse von

Luzern und So lot h urn bewerkstelligten Wegschaffung
der feierlichen Verträge leider nur allzusehr begründet waren,
und daß der edle Dr. Bur g er in seinem »Wort des
Trostes und der Ermunterung" (Seite 25) nicht
umsonst vor dem Vertrauen aus die schönen Verheißungen
derjenigen warnte, welche die feierlichsten Verträge zu be-

seitigen keinen Anstand genommen.
Da Hr. Dekan Gangyner fortfuhr, Beschlüsse und

Weisungen der bischöflichen Behörde von Chur an die hie-
sige Geistlichkeit zu übermitteln; so wurde ihm hierüber nicht
blos das höchste Mißfallen bezeugt, sondern jede derartige
Mittheilung für die Zukunft aufS strengste untersagt. Die
Antwort des hochw. Hrn. Dekans, dahin gehend, daß er fort-
fahre» werde zu thun, was sein Amt und seine Pflicht er-

fordere, wurde — »<j not» gelegt.
Die Nachricht, daß den Vätern Kapuzinern ein Ho-

norar für ihre »wackere" Hingebuug an den Staat de-

kretirt werden solle, bestätigt sich. Der Antrag wurde von

?r». Landammann Schindler gestellt, und die Kommis-
sion hat bloö noch das Quantitative zu bestimmen. Ob die ebr-

würdigen Väter einen goldenen Maulkorb für kluges Still-
schweigen, wo beinahe die Steine reden, werden hinneh-

wen wollen, wünschen wir bezweifeln zu dürfen. Zur Zeit wird
dann die H.Regierung nicht ermangeln, den »Wackern" wci-
îer gehende Znmuthungen zu mache», und den Landöge-

meindebeschluß, »daß im Lande Glarus keine nicht-
beeidigte Priester funktionircn sollen", auch an ihnen zu

vollziehen. Ein ähnliches Honorar sollte die Regierung von

GlaruS auch den Magistraten der kath. Kantone dekretiren,

welche zu einer solchen Behandlung der katholischen Mir-

eidgenossen schweigen.

Solvthnrn. Die Scadtgemcindeverwaltung in Solo-

thun, hat beschlossen, den neben der Pfarrkirche liegenden,

ganz mit Steinplatten belegten Begräbnißplatz, welcher je.

doch seit etwa 20 Jahren nicht mehr als solcher gebraucht

wirb, in einen VergnügungSort für Spatziergän-
ger umzuwandeln; die Steinplatten sollen weggeführt, und

zu Dohlendeckcln, ja sogar zum Besetzen deS neuen Schlacht-
Hauses verbraucht, der Platz selbst dann mit KieS aufgefüllt

und mit Bäumen besetzt werden. — Wir wollen hier

nichts davon sagen, daß die Sradtgemeinde, nachdem schon

ein Theil ihrer herrlichen Schanzen durch höhere Gewalt

zerstört ist, hiemit selbst ei» anderes Denkmal deS Alter-

thumS zu zerstören im Begriffe steht; wir wollen nichts sagen,

wie unschicklich eS ist, längs den Mauern der Pfarrkirche

einen VcrgnügungSplatz, einen Göttcrhain anzulegen. Aber

daS müssen wir rügen, daß ein GorteSackcr, noch ehe eine

Generation vergangen ist, ein Vergnügungsplatz werden soll,

auf dem der jetzclcbende stimmfähige Bürger über der Asche

seines VaterS, seiner Mutter und anderer nahen BlutSver-

wandten, die er vor einigen Jahren dahin zu Grabe gc-

leitet hat, lustwandle. Daß dann aber die Grabsteine selbst

zur Belegung eines Schlachthauses benützt werden sollen,

wessen Gemüth sollte nicht darüber empört werden? — Wo

die Mißachtung der Verstorbenen, welche zur einstigen Herr-

lichen Auferstehung berufen sind, so weit geht, da möchte

wohl die Religion in den letzten Zügen liegen. — Noch gc-

ben wir dem Menschenfreunde zu bedenken, daß vor mehre-

ren Jahren schon die Polizei in Bern wegen scheuSlichen

Unfugen genöthigt worden ist, den ähnlichen Platz an der

dortigen Münstcrkirche nicht blos deS Abends beleuchten,

sondern auch mit Gittern verschen zu lassen, welche regel-

mäßig Abends 10 Uhr geschlossen werden müssen, um jeden

sernern Aufenthalt der Lustwandler auf demselben zu ver-

wehren.

— Mittwoch, den S. d. war daS, zu dem sechsfachen

Vorschlag eines, für den Kanton Bern, an die Stelle deS

sel. Hrn. Cuttat zu wählenden Domherrn berechtigte Kol-

legium deS bischöflich- baselschen Domkapitels in hier ver-

sammelt. ES waren zwölf Stimmen abzugeben. In höchst

merkwürdiger Uebereinstimmung wurden jedesmal im ersten

Skrutinium und beinahe einhellig in folgender Ordnung auf

die Wahlliste gebracht, die Hochw. Herren- Fleury, Pfar-

rer und Dekan in Laufen; Con tin, Pfarrer und Dekan in

Saignelegier; Fricat, Pfarrer und Dekan in DelSberg;
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Buchwaldcr, Pfarrer in Lamotte, ehemaliger Superior
deâ geistlichen SeminariumS in Pruntrut; Erard, Pfar.
rer in Si. BraiS; Schafftet, Pfarrer in Basseeourt. —
Von den übrigen Verhandlungen weiß man bid jetzt blos,
daß sie mit aller Würde und in größter Eintracht geführt wor.
den sind, und daß sich daö Domkapitel für Behandlung kirch.

lichcr Angelegenheiten im Juni l. I. wieder zu versammeln

beschlossen hat.
St. Gallen. Am 9- d. M. hat der kath. Administra.

tionSrath den Herrn K. Greilh/ Pfarrer in MvrSwyl,
zum Unlerpfarrer an der Hauptkirche in Sc. Gallen ernannt.
Hr. L. Schmirc lehnte die einstimmige Berufung zum Di.
rekcor deö Lehrerseminars ab.

Aargau. Auch die „N. Aarg. Ztg." erzählt in N. 2.
nach andern Zeitungen/ daß in Rouen einem stumm g e.
dornen Jünglinge daö kirchliche Begräbniß verweigert
worden sei/ weil er nicht gebeichtet habe. Diese Er.
zahlvng, wie sie daliegt/ scheint ursprünglich nur dazu er-
funden/ den katholischen KleruS den Protestanten lächerlich
und gehäßtg darzustellen. Denn kein, auch noch so mangelhaft
unterrichteter Katholik wird derselben den geringsten Glauben
bctmesscn/ weil jeder weiß, daß Tausende kirchlich zur Erde
bestattet werden / die vom Tode überrascht worden sind, ohne
vorher beichten zu können, und daß überhaupt keinem Katho-
liken daS kirchliche Begräbniß versagt werden darf, außer
demjenigen, welcher entweder im Kirchenbaune sich befindet
wie der Selbstmörder, der Duellant; oder der auö BoS-
heil vom Empfang der hl. Sakramente nichts wissen
will und damit sich selbst von der Kirche ausschließt;
oder endlich großes, schreiendes Aergerniß gegeben hat und
unerachtet aller Mahnungen, unbußferftg bis zum Tode da.
rin verharret. Die französische Geistlichkeit ist aber zu gut
unterrichtet, und in Beobachtung der Kirchengesetze zu ge.
wissenhaft, als daß obiger Vorfall, so wie er erzählt ist,
auch nur gedenkbar wäre. — Die Neue Aarg. Ztg. verdient
cS durch ihre, im Allgemeinen vortreffliche Haltung, daß
wir sie auf obigen Mißgriff aufmerksam machen.

— Am 6. d. M. waren in Birmcnstorf Mitglieder
auS den meisten Gemeinderälhen deö Bezirks Baden ver-
sammelt und beschlossen nebst anderm, in einer Zuschrift an
den Gr. Rath zu verlangen, daß daö durch Dekret vom 7.
Wintermonat 1836 für einstweilen angeordnete Verbot der
Novizcnaufnahme in den Kapuzinerklöstern aufgehoben werden,
so wie auch eine Gesetzesbestimmung vom 19. Dez. Id37,
welche die Aufnahme nur auf KantonSbürgcr beschränkt.
Der Klosterverwalrcr in Wettingen mußte wegen schlechter
Wirthschaft entlassen werden. Zu seinem Nachfolger wählte
die Regierung euien At t - La ndjägc r.—

Basel. Herr Abbss Baumaun ist mit Empfehlungen
vom hochw. Bischof von Basel und vom Erzbischof von Be-
sanzwn nach Frankreich gerciSl, um die Wohlthätigkeit der
Gläubigen für die kath. Klrchgenosscnschaft von Basel um
Unterstützung anzurufen. AuS dem Schreiben des Pfarrers
Sebastian Vonbüren ergiebt sich, daß die Katholiken am
Ende des letzten Jahrhunderts beim Einzug der französischen
Armee zuerst die Erlaubniß erhielten, in einer protest. Kirche
Gottesdienst zu hallen und einen Seelsorger anzustellen. Die
Gläubigen ließen sich große Opfer kosten. Der erste Geist,
liehe übernahm nebst der Seelsorge auch die Schule. Aber

da die Zahl der Katholiken auf si000 Seelen anwuchs, unter,
lag der würdige Priester der Last. Sein Nachfolger erhielt
einen Schullehrer. Aber die Zahl der Kinder wurde immer
größer; man mußte geräumigere Schulen bauen, wenn man
nicht die Kinder in prolest. Schulen schicken wollte. Man
baute eine Kapelle an, um an Tagen, wo die Kirche für
die Protestanten gebraucht wird, darin Gottesdienst hatten
zu können. Dadurch gerieft) die kath. Gemeinde in 28000 Fr.
Schulden, die sie nicht auS eigenen Mitteln bezahlen kann,
so daß sie daS Gebäude, die Frucht sto jähriger Anstrengung,
wiederverkaufen muß, wenn ihr nicht Hülfe gebracht wird.
Im I. 1798 zählte Basel nur 100 Katholiken, gegenwärtig
6000. Die Schwestern von der Vorsehung würden die Mäd.
chenschule übernehmen, wenn für ihren Unterhalt gesorgt
werden könnte.

Erklärung.
Durch mehrere in jüngster Zeit in verschiedenen schwci-

zerischen Zeitungen gegen den Wohlehrwürdigcn Pater Guar.
dtan von NäfclS, dermalen ruhmvollst funktionirendcr Pfarr-
Vikar in GlaruS gerichtete Inserate, wodurch namentlich dem
Volke Glauben gemacht werden will, als sey obbenanter
Hr. Pfarrvikar im Ansehen und Zutrauen vermöge seines
biSauhinigen Benehmens beym katholischen Volke in GlaruS
gesunken und gegen Denselben allgemeines Mißtrauen vorwalle,
sieht sich die unterzeichnete Behörde verpflichtet, anmit öffenc.
lieh zu erklären, daß an all diesen schändliche» Artikeln kein
wahres Wort, und überhaupt daS Benehmen des Wohlehr-
würdigen Pfarrvikar der Art ist, daß Er sich nicht nur
das vollste Zutrauen des katholischen Volkes als Seeleuhirt
und alö ächt katholischer Priester erworben hat, sondern daß
Ihm auch für sein biSanhiuigeS Wirken in Kirche, Schule
und Religionsunterrichte, waS der Gemeinde um so mehr
Noth that, alS früher diese Zweige, wie bekannt, sehr ver.
nachlässiger wurden, der Dank des Stillstandes sowohl alS
jedes andern rechtlichen Bürgers hiefür von ganzem Herzen
gezollt wird.

Wenn cS dem katholischen Stillstande auch ein leichtes
gemessen wäre, den Einsender dieser nur in schwarzer Seele
ersonnenen und an sich selbst schon gebrandmarkten Artikel
ohne Gefährde öffentlich zu nennen, so unterläßt er eS einzig
in der zuversichtlichen Hoffnung, daß das himerrükische Ver.
leumden dieses unheilschwangern Menschen bald fein Ende
finden lind überhaupt sein ruhcstörrischeö Treiben in die
Schranken der Ordnung zurückgewissen werden wird. — *)

GlaruS, den 13. Jänner 1839.
Namens deâ katholischen Stillstandes

der Gemeinde GlaruS
Der Kirchpräsident
Carl Jacober.

Der Aktuar
CaSpar F r e uler.

B Die Redaktion bedauert im Interesse dessen, der im obigen, buch-
stäblich aufgenommenen Artikel gerechtfertigt werden soll, daß
auf detaillirte Beschuldigungen nicht auch eine detailtirte
Widerlegung erfolgt ist, weil eine blos allgemeine Widerspre-
chung keine Wid e rle g u n g ist. Was in diesem Blatte hierüber
gesagt worden, haben wir von einem Correspondents, der
weder Bürger des K. GlaruS ist, noch zemals auf Glarner-
gebiet gewohnt hat, der aber in der kath. Schweiz weit mehr Zu-
trauen genießt, als der kath. Stillstand in Glarus. Edler wäre
auch, man hielte sich an die Sache, als an die Person.

Druck und Verlag von Jgnaz Tbüring.


	

